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Den Parteien fehlt es an Nachwuchs
Laut einer Studie der Uni Zürich leiden Schweizer Parteien an Überalterung – was für das politische Milizsystem fatale Folgen haben könnte

Die Lokalparteien bilden die
Basis der Schweizer Parteien.
In den letzten Jahren ist diese
Basis kleiner geworden. Die
Zahl der Mitglieder und
Aktiven ist zurückgegangen,
und die Parteien haben Mühe,
für die zahlreichen Ämter
genügend Kandidaten zu
rekrutieren. In den kleineren
Gemeinden dürfte damit das
Milizsystem parteipolitisch an
Grenzen stossen.

A N D R E A S  L A D N E R ,  

U R S  M E U L I  *

Die Lokalparteien bilden die ei-
gentliche Basis der Schweizer Par-
teien. Sie organisieren die Partei-
mitglieder, rekrutieren die Partei-
kader, tragen zur Finanzierung der
Partei bei und sichern die Veranke-
rung der Partei in der Wähler-
schaft. Insgesamt dürften in der
Schweiz etwas mehr als 5000 lokale
Parteiorganisationen existieren.
Nicht selten blicken diese Lokal-
parteien auf eine stolze Vergangen-
heit zurück. Teilweise sind sie sogar
älter als ihre nationale Partei. Zwi-
schen 40 und 50 Prozent (je nach
Partei) der Lokalparteien sind je-
doch erst nach 1970 entstanden.
Zu einem Zeitpunkt also, als die
Parteien versuchten, sich zu Volks-
parteien zu entwickeln. Diese Par-
teipolitisierung der Gemeinden
war anfänglich sehr erfolgreich:
Ende der 1980er-Jahre waren rund
80 Prozent der Gemeinderäte Mit-
glied einer Bundesratspartei. 

In jüngerer Zeit zeigen die Er-
gebnisse der kommunalen Wahl-
gänge, dass wieder vermehrt Par-
teilose gewählt werden. Dieser
Trend verläuft parallel zu Entwick-
lungen auf der Ebene der Stimm-
bürgerinnen und Stimmbürger:
Dort bestätigen Umfragen, dass
der Anteil der Wechselwähler zu-
genommen hat. Gleichzeitig ist es
bei den Parteien selbst zu einer Ver-
schiebung der Kräfteverhältnisse
gekommen. Seit den 1990er-Jah-
ren vermochte nur noch die SVP
ihr Netz an Lokalparteien markant
auszubauen, weil es ihr gelang,
sich vor allem auch in den katholi-
schen Gebieten festzusetzen. Etwa
ein Viertel der SVP-Lokalparteien
ist erst nach 1990 entstanden.

Rückläufige Mitgliederzahlen

Die Schweizer Parteien verfüg-
ten zusammen gegen Ende der
1990er-Jahre über etwa 300 000
Mitglieder, was rund 6 Prozent der
Stimmberechtigten entspricht. In
den letzten Jahren ist die Parteiba-
sis jedoch merklich schmaler ge-
worden, und zwar auf allen Stufen,
d. h. bei den Anhängern, den Mit-
gliedern und den Aktiven und quer
durch alle Parteien hindurch.

Die Lokalsektionen der vier
Bundesratsparteien, die bereits
1990 existierten, haben seither zu-
sammen rund einen Fünftel ihrer
Mitglieder verloren. Am wenigsten
ausgeprägt war der Rückgang (sie-
he Tabelle rechts oben) bei SVP
und SP, mit 13 und 15 Prozent,
deutlich grösser war er bei FDP
und CVP mit 25 respektive 27 Pro-
zent. Auch bei den kleinen Parteien
zeigt sich ein Rückgang. Bei EVP
und Grünen ist er mit 4 und 7 Pro-
zent gering, bei den Liberalen mit
39 Prozent ausgesprochen gross.

Anders als FDP und CVP ver-
mochte die SVP durch das Vordrin-
gen in die katholischen Kantone
und in die Westschweiz ihre Mit-
gliederverluste in den älteren Sek-
tionen zu kompensieren, so dass
unter dem Strich eine positive Bi-

lanz resultiert. Im Durchschnitt
sind aber auch die SVP-Lokalsek-
tionen kleiner geworden. Bei der
SP, der anderen erfolgreichen Bun-
desratspartei der letzten Jahre, ist
die Gesamtbilanz rückläufig. Ein-
zig bei den Grünen macht es den
Anschein, dass ihre Erfolge mit ei-
ner Vergrösserung der Basis ein-
hergehen, wobei hier das Wachs-
tum mehr durch die Aufnahme von
ehemaligen Sektionen des Grünen
Bündnisses stattgefunden hat.

Immer weniger Parteiaktivisten

Ein noch düstereres Bild ergibt
sich bei der Entwicklung der Zahl
der Parteiaktiven. Als Aktive gelten
jene Mitglieder, die sich für die Par-
tei engagieren und teilweise auch
für Parteiarbeiten eingesetzt wer-
den können. Heute können noch
etwas über 80 000 Parteimitglieder
zu den Aktiven gezählt werden. Vor
14 Jahren war der Kreis der Aktiven
in den einzelnen Lokalparteien
demgegenüber deutlich grösser.
Seither ist bei FDP und SVP die
Zahl der Aktiven um gegen 30 Pro-
zent zurückgegangen, bei der CVP
sogar über 40 Prozent und auch bei
der SP über 15 Prozent.

Feminisierung der Parteien

Wurde in den 1980er-Jahren der
Rückgang der Parteienbasis durch
den späten Einbezug der Frauen in
das politische Geschehen noch ka-
schiert, scheint die Mobilisierung
des weiblichen Geschlechts in den
letzten Jahren an ihre Grenzen ge-
stossen zu sein. So ist seit 1990 die
Zahl der aktiven Frauen in den Lo-
kalsektionen rückläufig. Allerdings
ist diese negative Entwicklung
primär auf die CVP zurückzufüh-
ren, bei der die Zahl der aktiven
Frauen um gegen 50 Prozent ge-
schmolzen ist. In den anderen Par-
teien hat sich die Präsenz nur mi-
nim verändert, in der FDP und SVP
ist sie leicht zurückgegangen, in
der SP hat sie leicht zugenommen.

Die Männerzahlen bei den Par-
teiaktiven sind bei praktisch allen
Parteien regelrecht eingebrochen.
Am stärksten ist auch hier die CVP
mit einem Verlust von mehr als 40
Prozent betroffen. Aber auch in der
FDP mit einem Drittel und in SVP
und SP mit einem Viertel sind die
Rückgänge aktiver Männer massiv. 

Wegen dieses Rückgangs haben
sich die Geschlechterverhältnisse
angeglichen. Heute liegt der Frau-
enanteil bei den Parteiaktiven bei
rund 37 Prozent gegenüber 32 Pro-
zent vor 14 Jahren. Bei FDP, CVP
und FDP liegt der Frauenanteil
zwischen 32 und 34 Prozent, bei SP
und EVP bei 43 Prozent und bei den
Grünen bei über 50 Prozent.

Die Parteien werden älter

Ein grosses Problem der Partei-
en liegt im nachlassenden Interes-
se jüngerer Bevölkerungskreise,
sich parteipolitisch zu engagieren.
Dies hat in den letzten Jahren zu ei-
ner markanten Alterung der Orts-
parteien geführt (vgl. auch Tabel-
le). Über alle Parteien und für jede
Partei separat gesehen, sind die
Anteile der Aktiven der beiden jün-
geren Altersgruppen zurückge-
gangen. Machten 1990 die unter
45-Jährigen noch deutlich mehr
als die Hälfte der Aktiven aus, sind
sie heute mit 43 Prozent gegenüber
den älteren klar in der Minderheit. 

Diese Veränderungen werden
Folgen haben. Im Vergleich zu an-
deren Lebenssphären (Arbeits-
welt, Sport) erfolgt die Integration
in das politische System sehr spät.
Erst wenn sich die Leute beruflich
und privat gefestigt haben, fangen
sie an, sich für die lokale Politik zu
interessieren. Der Eintritt in die
etablierten Parteien vor dem 30. Al-
tersjahr ist eher die Ausnahme als
die Regel, der Anteil der unter 30-
Jährigen beträgt weniger als 10
Prozent. Als Nachwuchskategorie
gelten deshalb die 30- bis 45-Jähri-
gen, während die 45- bis 60-Jähri-

gen die Generation stellen, die die
Lokalpolitik beherrscht und die
Mehrheit der wichtigen Ämter in
Parteien und Gemeinde ein-
nimmt. Beunruhigend ist nun,
dass sich das Grössenverhältnis
zwischen diesen beiden bedeu-
tendsten Altersgruppen seit 1990
umgekehrt hat. Der Anteil der 30-
bis 45-Jährigen ist von 41 auf 35
Prozent zurückgegangen und liegt
heute deutlich unter dem Anteil
der 45- bis 60-Jährigen, der von 34
auf knapp 43 Prozent gestiegen ist. 

Besonders auffällig ist der Alte-
rungsprozess bei den Grünen:
Ende der 1980er-Jahre waren drei
Viertel der Aktiven der Grünen jün-
ger als 45, heute sind es weniger als
die Hälfte. Damit unterscheidet
sich ihre Altersstruktur kaum noch
von der anderer Parteien. Auch die
SP plagen Nachwuchssorgen. Bei
ihr ist vor allem die Generation der
30- bis 45-Jährigen sehr stark ge-
schrumpft, und sie ist heute die
Partei mit dem höchsten Anteil an
über 45-Jährigen bei den Aktiven.

Rekrutierungsprobleme

Die grosse Zahl der Gemeinden
bringt es mit sich, dass auf Ge-
meindeebene zwischen 150 000
und 170 000 Ämter zu besetzen
sein dürften. Auch wenn nicht alle
Ämter von Parteivertretern einge-
nommen werden, tragen die Par-
teien doch die Hauptlast bei der
Rekrutierung der Kandidaten.

Der Schwund der Parteibasis
hat zur Folge, dass es für die Partei-
en immer schwieriger wird, geeig-
nete Personen zu finden. Beson-
ders schwer tun sich die Parteien
bei der Besetzung der zeitintensi-
ven Exekutivämter in den mittel-
grossen Gemeinden. 

Insgesamt etwas leichter ist es
bei den Sitzen in den Kommissio-
nen, aber auch hier beträgt der An-
teil der Parteien mit Rekrutie-
rungsschwierigkeiten noch mehr
als 40 Prozent. Da diese Rekrutie-
rungsprobleme bei allen Parteien
in gleichem Masse auftauchen,
kann davon ausgegangen werden,
dass es sich um ein gesellschaftli-
ches Phänomen handelt. Ähnliche
Besetzungssorgen plagen die Lo-
kalparteien auch bei parteiinter-
nen Ämtern. Beinahe 50 Prozent
der Lokalparteien geben an, ernst-
hafte Schwierigkeiten zu haben,
geeignete Kandidatinnen und
Kandidaten für die Parteiämter zu
finden. Auch hier sind die Differen-
zen gering. SP und CVP haben am
meisten, die SVP am wenigsten
Mühe, Leute für die parteiinterne
Arbeit zu motivieren. 

Tief greifender Wandel?

Wie dramatisch sind die Ent-
wicklungen in den Lokalparteien?
Handelt es sich um ein konjunktu-
relles Tief oder versteckt sich da-
hinter ein tief greifender Wandel?
Ganz ähnlich wie in anderen Pro-

blembereichen gilt auch hier, dass
die Klagen auf einem hohen Ni-
veau stattfinden. Das Schweizer
Parteiensystem auf lokaler Ebene
ist nach wie vor relativ vital, es gibt
eine grosse Zahl an Lokalparteien
und nach wie vor relativ viele Par-
teimitglieder. Zudem könnte es
auch sein, dass politisches Interes-
se und Beteiligungsbereitschaft
wieder zunehmen. 

Wahrscheinlicher ist jedoch,
dass die Parteien vor einer ernst-
haften Krise stehen. Gesellschaftli-
che Veränderungen zu mehr Indi-
vidualität haben zu einer sinken-
den Attraktivität von traditionellen
Institutionen geführt. 

Mit der Leistungsfähigkeit der
Parteien steht erstens das
schweizerische politische Modell
mit seiner feingliedrigen födera-
listischen Struktur auf dem Prüf-
stand. Der grosse Bedarf an poli-
tischem Personal in der Schweiz
ist durchaus positiv. Je mehr Leu-
te ein politisches Amt überneh-
men, desto grösser ist das soziale
Kapital einer Gesellschaft, und
das hat positive Auswirkungen
auf das alltägliche Leben und
auch auf die Wirtschaft. Gelingt
es den Parteien angesichts der
dünner werdenden Personal-
decke in Zukunft nicht mehr, für
die vielen Ämter genügend geeig-
nete Personen zu rekrutieren, ist
die feingliedrige politische Struk-
tur gefährdet. Diese Entwicklung
bedroht vor allem kleinere Ge-
meinden, wo der Verlust von zwei
bis drei Aktiven das Ende einer
Lokalpartei bedeuten kann.

Eine zweite Folge zielt direkter
auf die Zukunft der Parteien. Lan-
ge Zeit waren die parteipolitischen
Verhältnisse in der Schweiz sehr
stabil. Es ist nicht zufällig, dass die
Erosionstendenzen an der Basis
der Parteien in eine Zeit fallen, in
der auch das Parteiensystem stär-
ker in Bewegung geraten ist. Ohne
eine feste Verankerung der Partei-
en in den Gemeinden sind auch in
Zukunft grössere Wählerstim-
menverschiebungen zu erwarten.
Dies macht zwar die Politik span-
nender, stellt aber das Konkor-
danzsystem mit seiner Vorliebe für
stabile politische Verhältnisse vor
grosse Herausforderungen.

Nicht alle Kantone und nicht alle
Parteien sind in gleichem Masse
von Erosionstendenzen und Kri-
senerscheinungen betroffen.
Fasst man die rückläufigen Mit-
glieder- und Aktivenzahlen, die
Rekrutierungsschwierigkeiten
für Partei- und politische Ämter,
die rückläufige Präsenz im politi-
schen Leben der Gemeinde und
den häufigen Rückgriff auf partei-
externe Kandidaten zu einem Ge-
samtbild zusammen, so zeigt die
SVP mit Abstand am wenigsten
Krisensymptome. Danach folgen
SP, CVP und FDP. 

Problematische Kantone für
die SVP sind vor allem BE, UR und
GR, in denen sie über dem «Kri-
senmittelwert» liegt. Die SP
scheint vor allem in den Kanto-
nen BE, SZ, GL, ZG, BL, AG und TG
grössere Schwierigkeiten an der
Basis zu haben. Bei der CVP ma-
chen sich die Erosionstendenzen
in der Mehrheit der Kantone be-
merkbar. Am besten scheint es
den CVP-Lokalparteien in den
Kantonen SZ, GR, TG, TI und VS zu
gehen. Auch bei der FDP sind in
einer grossen Zahl der Kantone
die Erosionstendenzen deutlich

spürbar. Etwas kleiner scheint
hier der Druck in den Kantonen
ZG, FR, SH, TG, TI und VS zu sein. 

Zu den Kantonen, in denen die
Erosionstendenzen an der Basis
der Parteien ausgesprochen stark
sind, gehören LU, GL, SO, BL, SG
und AG. Dabei gilt in der Regel,
dass FDP, CVP und SP Schwierig-
keiten haben, während es der SVP
relativ gut geht. Im Kanton Bern
zeigen sich die Erosionstenden-
zen bei allen vier Bundesratspar-
teien. Hier geht es dafür den klei-
neren Parteien (EVP, EDU, Grüne)
eher besser. (al/um)

Hochburgen und Problemzonen

SCHWEIZER LOKALPARTEIEN

Verbreitung und jüngste
Entwicklungen
Anzahl Lokalparteien insgesamt

> 5000
Anteil Bundesratsparteien

75%–80%
Anteil andere nationale Parteien
(GPS, LPS, EVP, usw.) 12,5%
Anteil gemeindespezifische
Gruppierungen 12,5%
Mitglieder alle Parteien (1998)

300 000
• FDP 87 000
• CVP 74 000
• SVP 59 000
• SP 38 000
• GPS 6000
• EVP 3500
• LPS 10 000
Mitgliederverluste 
der Lokalparteien seit 1990 20%
• FDP 25%
• CVP 27%
• SVP 13%
• SP 15%
• GPS 7%
• EVP 4%
• LPS 39%
Parteiaktive in 
den Lokalparteien
(2004) 80 000
Rückgang der Parteiaktiven 
(seit 1990) 33%
• FDP 28%
• CVP 46%
• SVP 30%
• SP 17%
• GPS 20%
• EVP 6%
• LPS 23%

Bald Kandidatenmangel? Lächeln um die Wählergunst bei den Gemeinderatswahlen 2002 in Thun. PETER SCHNEIDER

VERÄNDERUNG DER ALTERSSTRUKTUR DER PARTEIAKTIVEN 

Anteile 2003 und Veränderung im Vergleich zu 1990 (in %)
Unter 30 30– 45 45–60 Über 60

FDP 8,6 –2,0 36,2 –2,8 42,2 +6,1 13,0 –1,3
CVP 10,1 –3,7 34,9 –3,0 40,3 +5,8 14,6 +0,8
SVP 8,0 –1,6 36,3 –3,9 42,0 +5,9 13,7 –0,4
SP 5,9 –3,3 35,0 –11,1 45,7 +14,9 13,4 –0,5
EVP 6,5 –1,6 28,5 –5,3 38,6 +1,0 26,3 +5,8
GP 14,1 –18,4 34,3 –9,4 41,7 +22,8 9,9 +5,1
LPS 7,1 –5,0 36,3 –5,9 47,1 +13,2 9,5 –2,3
Total 8,1 –3,0 35,1 –5,8 42,6 +8,7 13,6 0,0

Zwei Umfragen
Die Daten für diesen Artikel be-
ruhen auf zwei am Soziologi-
schen Institut der Universität
Zürich durchgeführten Unter-
suchungen. Die Erhebungen
fanden 1989/90 und 2003/04
statt. Die Resultate sind auch
deshalb relevant, weil sich Ver-
änderungen an der Basis künf-
tig auch auf höherer Ebene aus-
wirken werden. An den Befra-
gungen beteiligte sich jeweils
rund die Hälfte der Schweizer
Lokalparteien. Weitere Infor-
mationen und Ergebnisse un-
ter www.socio.ch/par. (al/um)
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